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Sonnabend, 30. Juni. 26. 


Mit dem 1. Juli 1866 beginnt für unſer Blatt ein neues Abonnement. Unſer Blatt 
wird nach wie vor in volksthümlicher und leicht faßlicher Weiſe alle unfer geſammtes Staats⸗ 
leben berührenden Fragen im Sinne der entſchieden liberalen Partei beſprechen. Die kriegeri⸗ 
ſchen Ereigniſſe, deren Bedeutung und Wichtigkeit für unſer Vaterland und ſeine Geſchicke wohl 
Niemand verkennen wird, dürfen das Volk nicht ſtumpf machen gegen die wichtigen Fragen des 
inneren Verfaſſungskampfes, mit deren Löſung erſt die volle Machtentfaltung Preußens gegen 
ſeine äußeren Feinde möglich ſein wird. Deshalb hoffen wir, daß die Leſer des Blattes dem⸗ 
ſelben auch fernerhin treu bleiben und es in feinem Kampfe für Wahrheit und Recht unter⸗— 


ſtützen werden. 


Wir bitten, die Abonnements möglichst rechtzeitig bei den Poſtanſtalten anzumelden, da 
ſonſt die vollſtändige Nachlieferung der erſchienenen Exemplare nicht verſprochen werden kann. 


Der gegenwärtige Krieg. 


Den Krieg hat Niemand gewünſcht, der ein Herz 
voll reiner Vaterlandsliebe in ſeiner Bruſt trägt. Alle 
wahrhaft freiſinnigen Männer in Preußen und ganz 
Deutſchland haben mit den ernſteſten Worten, mit den 
unwiderleglichſten Gründen von demſelben abgerathen. 
Aber alle Warnungen, alle Bitten, alle Mahnungen ſind 
vergebens geweſen. Der Krieg iſt da und droht mit 
ſeinen Schlägen das Vaterland zu zermalmen, wenn 
nicht eine weiſe und ſtarke Hand noch mitten im Laufe 
der ſchickſalsſchweren Ereigniſſe das Unheil zum Heile 

verſteht. „ 

+ Wie babes ins mehrmals klar und beſtimmt darüber 
ausgeſprochen, wo die Urſache liegt, daß es zu dem Letz⸗ 
ten, Aeußerſten in unſerem Veterlande hat kommen 
müſſen. Aber heute, da es wirklich dahin gekommen 
iſt, ſprechen wir nicht mehr von der Politik ver⸗ 
gangener Tage. Wir fragen vielmehr, was wir felbſt 
dazu zu thun haben, daß dieſe Politik eine andere 
Wendung nehme. Wir müſſen zu deutlicher Einſicht 
darüber gelangen, welchen Weg das Volk und jeder im 
Volke noch einſchlagen kann, damit aus dieſem unglück⸗ 
ſeligen Kriege doch die Frucht eines glücklichen Friedens, 
eh freien und durch Einigkeit ſtarken Deutſchlands 
rblühe. 

Der Krieg iſt ſchon vor feinem Beginne mit dem 
Namen des deutſchen Krieges belegt worden. Aber es 
darf ihm dieſer Name nicht in dem Sinne zukommen, 


daß er wirklich ein Krieg der einen Hälfte des deutſchen 
Volkes gegen die andere Hälfte deſſelben werde. Denn 
in einem ſolchen Kriege wäre jeder Sieg des einen 
Theiles nicht eine Niederlage blos für den anderen 
Theil, ſondern auch für die Geſammtheit des deut⸗ 
ſchen Volkes. Es wäre ein Krieg, in welchem das 
deutſche Volk ſich ſelbſt vernichtete zum Spotte unſerer 
e und zur Freude der eroberungsluſtigen Fremd— 
inge. 

Die wirklichen Feinde, die in dieſem Kriege einander 
gegenüberſtehen, find keineswegs die Deutſchen in dem 
einen, und die Deutſchen in dem anderen Theile des 
Vaterlandes; es ſind vielmehr hier der Staat Preu- 
ßen, dort das habsburgiſche Oeſterreich und die 
mit ihm verbündeten vaterlandsloſen Fürſten— 
geſchlechter. 

Den Staat Preußen, wie er ſeit länger als zwei 
Faid e ſeit den Tagen des großen Kurfürſten 
entſtanden und gewachſen iſt, müſſen wir ſehr wohl 
unterſcheiden von den Miniſtern, die doch am Ende nur 
für eine kurze Weile zur Regierung unſeres Staates 
berufen ſind. Nach dem Zerfalle des deutſchen Reiches, 
das einſt das größte und mächtigſte in ganz Europa 
war, und nach dem unendlichen Jammer des dreißig⸗ 
jährigen Krieges hat der große Kurfürſt und nach ihm 
jeder wahrhaft preußiſch geſinnte Staatslenker es als 
höchſte Pflicht betrachtet, alle Mitiel und Kräfte des 
preußiſchen Landes darauf zu verwenden, daß Preußen 
der ſtarke Hort Deutſchlands werde. Schon ihr eigenes 


wohlverſtandenes Intereſſe gebot es ihnen, in jeder Noth 
und Gefahr die Vertheidigung des geſammten Deutſch⸗ 
lands an der Stelle ſeiner ohnmächten oder verrätheriſchen 
Kaiſer zu übernehmen. Dabei haben oft wiederholte 
Erfahrungen gelehrt, daß der preußiſche Staat dieſe 
Pflicht mit dem rechten Erfolge und für die Dauer 
nur dann wird erfüllen können, wenn das geſammte 
Deutſchland, mit Ausſchluß freilich der öſterreichiſchen 
Gebiete, ſich mit ihm zu einem verfaſſungsmäßig geord⸗ 
neten Staatsweſen unter der feſten Leitung einer ober⸗ 
ſten Centralgewalt vereinigt. Dieſe Einſicht theilt das 
ganze aufgeklärte und freiſinnige Deutſchland. 

Anders denken allerdings Oeſterreich und mit ihm 
die vier kleinen Könige, ſowie die Mehrzahl der übrigen 
deutſchen Fürſten. 

Oeſterreich iſt nicht ein deutſches Land wie Preußen, 
Baiern, Hannover und die übrigen Staaten; denn in 
den öſterreichiſchen Bundesprovinzen ſpricht nicht die 
Hälfte, und in feinem Geſammtgebiete noch nicht der 
fünfte Theil der Bewohner die deutſche Sprache und 
lebt in deutſcher Weiſe. 

Ja auch die deutſchredenden Oeſterreicher nehmen 
nur zu einem ſehr geringen Theile wirklich Antheil an 
deutſcher Geſinnung und deutſchen Beſtrebungen. 

Es iſt ihnen vor allen Dingen daran gelegen, daß 
Kroatien und Slavonien, daß Galizien und Venetien 
nur ja unter der Herrſchaft ihres Kaisers bleiben. Da⸗ 
gegen würde es der Mehrzahl von ihnen nicht allzu viel 
Kummer machen, wenn Oſtpreußen an Rußland und 
das linke Rheinufer an Frankreich fiele, wenn nur ihr 
Kaiſerreich ohne Schaden davon kommt. Wir können 
ſie deswegen kaum tadeln, denn ſie ſind eben Oeſter⸗ 
reich er und keine Deutſchen, und ſie müſſen in ihren 
politiſchen Beſtrebungen dem Entwickelungsgange ihres 
Vaterlandes folgen. Dagegen müſſen wir ſie ganz ent⸗ 
ſchieden als unſere Feinde betrachten, wenn ſie in voller 
Uebereinſtimmung mit ihrem Kaiſer dahintrachten, daß 
Deutſchland zerriſſen und ohnmächtig bleibe und Preußens 
Macht zertrümmert werde, nur damit ihre Kaiſer über 
uns gebieten können nach ihrem Wohlgefallen. 

Ebenſo ſind jene Kleinkönige und Fürſten die, wie 
es ſcheint, unverbeſſerlichen Feinde nicht blos Preußens, 
ſondern des geſammten deutſchen Volkes. Damit ſie 
König oder Herzog in dieſem oder jenen Stückchen von 
Deuttchland ſpielen können, machen fie fid) zu unter 
thänigen Dienern des öſterreichiſchen Kaiſers; und damit 
ihr ſtolzer Hochmuth ſich nur recht aufblähen könne, 
arbeiten ſie wiſſentlich an der Ohnmacht Deutſchlands 
und ſuchen Preußen zu verkleinern, damit es dieſer 
Ohnmacht nicht aufhelfen und ihre eigene Souveräni⸗ 
tät nicht auf das gebührende Maß beſchränken könne. 

Das ſind die wirklichen Feinde, die in dem gegen⸗ 
wärtigen Kriege dem preußiſchen Staate wie dem 
deutſchen Volke gegenüber ſtehen. Es ſind freilich 
keine Feinde, vor denen Preußen unter anderen Ver⸗ 
hältniſſen ſich zu fürchten hätte; aber jetzt find fie 
furchtbar geworden, weil unſer natürlicher Bundesgenoſſe, 
nämlich die Deutſchen in den Mittel- und Kleinſtaaten 


ruhig und gehorſam in dem Lager ihrer preußen⸗ und 
deutſchfeindlichen Fürſten verharren. Wir loben ſie des⸗ 
halb nicht, aber wir haben 1 1 nicht das Recht, ſie zu 
ſchelten. Denn es liegt ja an den inneren Verhältniſſen 
unſeres eigenen Staates, daß ſie ſich fürchten, mit uns 
gemeinſchaftliche Sache zu machen. Sie wollen die 
Einheit Deutſchland eben ſo wie wir, aber ſie meinen, 
daß eine des deutſchen Volkez würdige, daß eine 
wirklich mächtige, wirklich ſtarke Einheit mit den 
Kräften Preußens, nur dann geſchaffen werden kann, 
wenn dieſes Preußen ſelbſt im Sinne und Geiſte des 
eigenen Volkes regiert wird. Eine ſolche Regierung 
vermiſſen ſie leider in dem bie Augenblicke, 
aber wenn wir ſie auch um dieſes Splitters willen 
nicht ſchelten dürfen, ſo müſſen wir doch ſagen, daß 
ſie nicht Recht haben, wenn ſie aus irgend einem 
Grunde es zulaſſen, und nicht blos zulaſſen, enden mit 
dazuthun, daß ihre Fürſten im Bündniß mit Oeſter⸗ 
un Verrath an Deutſchland und an ihnen ſelbſt üben 
önnen. 

Leider haben wir kein Mittel, um ſie von ihrem 
Irrthume zu überzeugen. Aber wohl haben wir ein 
Mittel in Händen, um den unſeligen Bund unſerer 
deutſchen Brüder mit Oeſterreich und ihren verrätheriſchen 
Fürſten dennoch und hoffentlich ehe es für immer I 
ſpät iſt zu löſen. Unſere preußiſche Verfaſſung jelbft 
Ven uns das Mittel, wodurch wir den Krieg von 

eutſchen gegen Deutſche wenigſtens noch in ſeiner 
Mitte abbrechen, den Krieg gegen Oeſterreich aber zu 
ſeinem rechten Ziele leiten können. 

Dies Mittel beſteht darin, daß wir wieder die 
rechten Männer zu Abgeordneten wählen, Männer, 
welche gerade mitten im Kriege nur ſolchen Mi⸗ 
niſtern die Mittel des Landes zur Verfügung ſtellen, 
die das Vertrauen des geſammten deutſchen Volkes ver⸗ 


dienen und beſitzen. 


Nur wenn dieſe Mittel ſolchen Miniſtern gewährt 
werden, kann und wird der Krieg zu einem glücklichen 
Ende geführt werden. Werden fie andern Miniftern ger 
währt, ſo würde man ſie hingeben nicht für deutſche 
Siege, ſondern für deutſche Niederlagen. 

„In dieſer Beziehung hat das preußiſche Volk bei 
den Urwahlen klar und deutlich ſeinen Willen ausge⸗ 
ſprochen und daran denke auch jeder Wahlmann, wenn 
er an den Wahltiſch tritt. Jeder Wahlmann bedenke, daß 
es auch an ſeiner Stimme liegt, ob der Krieg zu einem 
ſegensreichen Frieden oder zu einem Frieden voll Un⸗ 
glück und Schande führen ſoll. 


Politiſche Wochenſchau. 

Preußen. Seit unſerer letzten Wochenſchau hat fi die 
Situation auf dem deutſchen Kriegsſchauplatz wenig ge. 
ändert. In Hannover, Sachſen und Kurheſſen haben die 
preußiſchen Kommiſſare die Verwaltung übernommen, die 
han növerſche Armee ſteht noch immer im Süden des 
Königreichs. Seit einigen Tagen wird über eine Kapitula- 
tion unterhandelt, doch wird andererſeits behauptet, daß die 
Armee den Verſuch machen werde, fich durchzuſchlagen, um 
ſich mit den zwiſchen Frankfurt und Aſchaffenburg zuſammen⸗ 


ezogenen Armeekorps der zu Oeſterreich haltenden Staaten des 
255 chen Bundes zu ſtoßen. Der König von Hannover und 
der Kronprinz befinden ſich bei der Armee. In den han⸗ 
növerſchen Waffenplätzen hat die preußiſche Armee eine ſehr 
große Menge von Kriegsmaterial (Gewehre, Kanonen, Muni 
tion, Brückentrain u. f. f.) erbeutet. Daſſelbe iſt durchweg 
in ganz ausgezeichnetem Zuſtande. 

In Kurheſſen hat der preußiſche General v. Beyer 
eine Proklamation an das Volk erlaſſen, der wir Folgendes 
entnehmen: „Ich ertheile die beſtimmte Zuſicherung, daß die 
Verfaſſung und die rechtmäßigen Landesgeſetze des Kurſtaats 
beobachtet und aufrecht erhalten werden ſollen, ſo weit der 
Kriegszuſtand es ir end zuläßt und die auch von der Landes ⸗ 
vertretung Abend beſtändig erſtrebte bundesſtaatliche 
Einigung Deutſchlands nicht Aenderungen erfordern ſollte. 
Ich übernehme die in der anale, indem ich den einzelnen 
Miniſterien zugewieſenen Befugniſſe, indem ich mir vorbehalte, 
kurheſſiſche Staatsbeamte mit der verfaſſungsmäßigen 
Fortführung der laufenden Geſchäfte in der Verwaltung. 
der Juſtiz, des Innern und der Finanzen zu beauftragen. ... 
Ich werde die zu baldiger Beſeitigung der noch beſtehenden 
proviforifhen Geſetze und 5 ile Here ng 
Verordnungen, ſowie alle zu voller erſtellung 
des e Rechts zuſtandes erforder⸗ 
lichen Einleitungen treffen. 

2 Der Kurfürkt von Heſſen ift von den Preußen als Ge⸗ 
fangener nach Stettin gebracht worden. Sachſen iſt von den 
ſächfiſchen Truppen vollſtändig geräumt worden. Der König 
hat ſich mit den Schätzen nach Oeſterreich begeben. 

Die Preußen ſind von Sachſen und Schleſien aus in 
Böhmen eingerückt. Anfänglich ſtießen ſie auf keinen 
Widerſtand, es fanden nur kleine Scharmützel zwiſchen den 
Patrouillen ſtatt. Am 27. früh aber ſoll es bei Turnau 
in Böhmen zu einem ernſthaften Gefecht gekommen ſein, bei 


welchem 500 Mann Oeſterreicher und 7 Offiziere 


zu Gefangenen gemacht wurden. Die Preußen haben 
115 Todte und Verwundete verloren. Unter den Gefallenen 
befinden ſich zwei Offiziere. Die öſterreichiſchen Truppen 
haben fich ange Ein preußiſches Korps ſoll auch 
gegen Baiern vorgehen, daſſelbe wird vorausſichtlich in dieſen 
Tagen ſeine Operationen eröffnen. . 

Am 27. Juni fand ein bedeutendes Kapalleriegefecht hinter 
Nachod ſtatt; die preußiſche Artillerie arbeitete dabei bis 
Nachmittag 3 Uhr. Die Oeſtreicher wurden bis Jaromicz 
zurückgedrängt, 3 Fahnen erobert und viele Gefangene ge⸗ 
macht. — Das ganze 1. Armeekorps iſt am 26. Juni über 
die Grenze auf Trautenau in Böhmen marſchirt und drängte 
den Feind am 27. auf Joſephſtadt zurück. Das Gefecht 
dauerte fort. 

Die Urwahlen haben am 25. d. M. unter 1 ſtarker 
Betheiligung des Volkes ſtattgefunden. Sie ſind der über⸗ 
wiegenden Mehrzahl nach im Sinne der Fortſchrittspartei 
e und dürfte das Abgeordnetenhaus, welches vor⸗ 
ausſichtlich am 12. Juli zuſammentreten wird, im Großen 
i dieſelbe Zuſammenfetzung zeigen, wie das auf 
gelöſte. : 

Vielfach wird jetzt bei den Wahlen die Frage beſprochen, 
ob man dem jetzigen Miniſterium Geld bewilligen ſolle oder 
nicht. Wir meinen, das preußiſche Abgeordnetenhaus hat 
vor allem die Pflicht, auf das Wohl des preußiſchen 
Staates zu ſehen. Dieſes Wohl mögen ſo Manche in 
der glänzenden Machtſtellung nach Außen ſehen, 
aber auch dieſe werden zugeben, daß dieſe Machtſtellung zur 
Baſis weſentlich eines geordneten Finanzweſens 
bedarf. Dieſes zu bewahren, ift eine der Hauptaufgaben 


der preußiſchen Volksvertretung, und ſie kann dies nur, wenn 
ſie eine regelmäßige Kontrolle über die Einnahmen und 
Ausgaben des Staates ausübt, und dafür ſorgt, daß die 
Gelder des Staates nicht für Zwecke verausgabt werden, 
welche ſie nicht für heilſam und zweckmäßig erkennt. Iſt dem 
Abgeordnetenhauſe dieſes Recht geſchmälert, ſo kann es nicht 
wiſſen, in wie weit fi neue Anleihen mit der Finanzkraſt 
des Staates vertragen. Welches aber die Folgen einer un⸗ 
geordneten Finanzwirthſchaft find, das ſehen wir heut in Deft- 
reich, und wir denken, Niemand in Preußen wird wünſchen, 
unſere preußiſchen Finanzen in folde Bahnen zu lenken. Mag 
man uns nicht antworten, die Traditionen der preußiſchen 
Finanzverwaltung geben eine Garantie gegen ſolche Zuſtände. 
Sobald das Abgeordnetenhaus anfängt, Anleihen zu bewil⸗ 
ligen, ohne daß ihm durch Feſtſtellung feines vollen Budget 
rechts die Möglichkeit gegeben wird, die nothwendige Finanz ⸗ 
kontrolle auszuüben, hat allein das Abgeordnetenhaus 
und kein anderer Finanzbeamter die Verantworl⸗ 
lichkeit für Finanzoperationen zu tragen, deren Wirkung auf 
die Finanzlage des Staates es nicht überſehen kann, und 
man wird im gegebenen Falle nicht ſehr ſparſam mit der 
Uebertragung dieſer Verantwortlichkeit ſein. Daß es Lagen 
geben kann, in denen ſelbſt dieſe Rückſicht auf geordnete Fi⸗ 
nanzen in den Hintergrund tritt, wollen wir nicht in Abrede 
ſtellen. Wenn ein ſolcher Fall eintritt, werden die Abgeord⸗ 
neten nach Pflicht und Gewiſſen ſich zu entſcheiden haben. 

Italien. Die Italiener ſind über den Mincio gegangen, 
jedoch von den Oeſtreichern mit nicht unbedeutendem Ver⸗ 
luſte wieder zurückgeſchlagen worden. Angeblich haben die 
Oeſtreicher 2000 Gefangene gemacht. An der Grenze von 
Tyrol haben die italienischen Freiſchaaren unter Garibaldi 
einigen Vortheil errungen. 

England. Die Königin hat die Entlaſſung des Kabi⸗ 
nets angenommen und wird jetzt ein Miniſterium von den 
Mitgliedern der konſervativen Partei gebildet. 


Drei Schriften des Herrn Nodbertus. 

Herr Rodbertus aus Jagetzow in Pommern war im 
Jahre 1848 einmal Abgeordneter und dann auch ganze 18 
Tage Miniſter. Seit dieſer Zeit hat er nicht mehr thätig 
in die Politik eingegriffen. Ob aus eigener Wahl, oder weil 
die Anderen nicht wollten, willen wir nicht. Er hat ſich aber 
von Zeit zu Zeit berufen gefühlt, Briefe an ſeine Freunde 
und andere Schriftchen politiſchen Inhalts aufzuſetzen, die 
entweder er ſelbſt oder ſeine bewundernden Freunde drucken 
ließen, gleichſam als Ausſprüche eines von der Welt zurück 
gezogen lebenden Weiſen. 

dem wir heute von feinen ſonſtigen ſchriftſtelleriſchen 
Leiſtungen abſehen, wollen wir Einiges über drei von ihn! 
ausgegangene Veröffentlichungen aus den Jahren 1859, 1861 
und 1866 beibringen. Wir thun das nicht, weil wir dieſe 
drei Machwerke für beſonders bedeutend halten, ſondern 
nur deshalb, weil die Reaktion aus ſeinem neueſten Brief 
an Herrn Ziegler für ihre Sache Kapital herauszuſchlagen 
verſucht. 
an Jahre 1859, als der italienisch» öſterreichiſche Krieg 
ausgebrochen war, da trat Herr Rodbertus mit ſeinen 
Freunden Lothar Bucher und Caplan v. Berg für die Er⸗ 
baltung der öſterreichiſchen Herrſchaft über Italien in die 
Schranken. Herr v. Berg iſt eingegangen zur ewigen Ruhe, 
ſchweigen wir deshalb über ihn. Aus Herrn Bucher, dem 
früheren „Freieſten der Freien“, welchem einſt ſogar die eng- 
liſche Verfaſſung zu reaktionär war, ift im Laufe der Zeit 
ein Le ationsrath im Minifterium Bismarck geworden. Nur 


Herr Rodbertus iſt noch unverſorgt. Ueber ſein Votum in 


der italieniſchen Frage iſt auch noch dazu die Geſchichte zur 
Tagesordnung übergegangen. Kurz er bat kein Glück gehabt 
mit feiner damaligen politiſchen Schriftſtellerei. Nichts deſto 
weniger kann er fe nicht laſſen, eben fo wenig wie die Katze 
das Mauſen. 

Im Jahre 1861 trat er, trotz des entſchiedenen Unglücks, 
das er mit feiner Erklärung über die italieniſche Frage ger 
habt hatte, mit einer neuen politiſchen Schrift ans Tages⸗ 
licht. Damals war es eine kleine politiſche Brochüre, welche 
den Titel „Was ſonſt“ führte. Aus dieſer ziehen wir fol⸗ 
gende Stelle wörtlich aus: 

„Wir verwerfen jede kleindeutſche Politik. Wir 
halten ſie für ein Verkennen des Nationalbewußtſeins, welches 
unzerſtörbar iſt. Sie ſteigert die Gefahr des Abfalls, aus 
der ſie ihre Rechtfertigung nimmt. Sie fordert von Preußen 
ſchwere Opfer und kann weder Preußen noch Deutſch⸗ 
land einen entſprechenden Erfolg verbürgen. Sie 
zeigt ein Ziel, kann aber den Weg nicht weiſen. Sie würde, 
müßte vor die Wahl führen, vor der die Haugwitze und 
Lucheſini in ihrem Streben nach einer kleindeutſchen Kaiſer⸗ 
krone angelangt waren. 

„Verrath an Deutſchland oder ſchmähliger Rück⸗ 
zug. Es iſt ein ſeltſames Mißverſtändniß von der Theilung 
der Staatsgewalt in geſetzgebende und geſetzhandhabende, 
wenn man beſchließt, daß Deutſchland unter Preußen geeint 
werden ſolle und der Regierung überläßt, den Be⸗ 
ſchluß auszuführen, vollends einem Zufall, wohl 
ben einem friſchen, fröhlichen Bruderkriege das Wie an⸗ 
heimgiebt. Das heißt Gegenwart und Zukunft, um 
jedes werthe Beſitzthum, jede theure Hoffnung ſpielen 
— mit Karten, die der Nachbar gezeichnet hat.“ 

Heute iſt nun der Krieg ausgebrochen, welchen Herr 
Rodbertus damals als „ein Spielen mit Karten“ bezeichnete, 


„welche der Nachbar (d. h. Napoleon III.) gezeichnet hat“. Dieſer 


Krieg iſt begonnen worden unter Zuſtänden in Preußen, an 
deren Möglichkeit damals Niemand, auch Herr Rodbertus 
nicht, geglaubt hat. Er ſchrieb die Brochüre, als ein libera⸗ 
les Miniſterium an der Spitze des preußiſchen Staates 
ſtand und ein ernſter Zwieſpalt zwiſchen Volksvertretung und 
Regierung nicht vorhanden war. Hätte das damalige 
Miniſterium die deutſche Frage ernſthaft in die 
Hand genommen, das ganze preußiſche und ein 
überwiegend großer Theil des deutſchen Volkes 
hätte ihm entgegen gejauchzt. 

Herr Rodbertus allein hätte eine Ausnahme gemacht. Er ver⸗ 
warf ja Kleindeutſchland, das heißt das mit Ausſchluß von 
Oeſterreich geeinigte Deutſchland, ganz ausdrücklich. Er ler 
ſich für berecktigt, die Männer, welche nach dieſem Ziele 
ſtrebten, den verrufenſten preußiſchen Politikern, einem Lombard 
und Lucheſini gleichzuſtellen, die das Unglück von 1806 über 
Preußen heraufbeſchworen haben. 

Und was thut Herr Rodbertus heute? Heute wo das 
Miniſterium Bismarck die von ihm mit ſo ſtarken 
Worten verdammte Politik zur Ausführung 
bringen will? : 

Heute verdammt er mit eben fo ſtarken, ja mit noch 
ſtärkeren Worten die Männer, welche überzeußt ſind, daß 
jene Politik nur dann mit Erfolg durchgeführt werden kann, 
wenn fie von einem ſeines eigenen Rechtes ſicheren preußiſchen 
Volke, das mit Begeiſterung zu ſeiner Regierung aufblickt, 
in die Hand genommen wird. 

Herr Rodbertus hat nämlich ſeine lange, wir wiſſen 
nicht ob freiwillige oder erzwungene politiſche Muße benutzt, 
um ſämmtliche Wiſſenſchaften, Philoſophie, Politik, Volks⸗ 
wirthſchaft u. ſ. w. zu ſtudiren. Es iſt ihm dabei ergangen, 


wie dem ſeeligen Dr. Fauſt. Er hat einen Ekel vor den 
Wiſſenſchaften bekommen, ob nur deßhalb, weil er zuviel 
davon genaſcht und mehr zu I genommen hat, als fein 
vermuthlich von Hauſe aus ſchwacher Magen vertragen 
konnte, wollen wir dahingeſtellt ſein laſſen. Jedenfalls iſt 
der Ekel da und Herr Rodbertus ſagt ausdrücklich, daß daran 
der Gang der Bildung der letzten beiden Jahrhunderte ſchuld 
ſei. Fürwahr ein kühner Mann! Er begnügt ſich nicht, 
wie der Prinz Carlos mit einem lumpigen Jahrhundert, 
nein, er fordert gleich die ganze Bildung von zwei Jahrhun⸗ 
derten in die Schranken. Unſer armes bischen Bildung, 
wie wird es ihm ergehen, wenn Herr Robdbertus ſich ernſt⸗ 
105 die Mühe nehmen wird, darüber zu Gericht zu 
en! 

Nachdem Herr Rodbertus ſo die Wiſſenſchaften kurz 
abgethan hat, wendet er ſich zur praktiſchen Politik. Wir 
können nicht ſagen, ob er vorher in den Spiegel des 
Mephiſto geſehn, der ſeinem Kollegen Fauſt darin die ſchöne 
Helena gezeigt und ihn dadurch zur Sünde verführt hat. 
Ihn würde auch wohl ein anderes Spiegelbild, vielleicht 
der Geheimerathsſtuhl, auf welchen ſein Freund Bucher jetzt 
neben dem Geheimerath Wagner ſo warm ſitzt, mehr als die 
ſchöne Helena entzückt haben. Es müßte aber ein dummer 
Teufel geweſen ſein, der ſich mit Herrn Rodbertus ſolche 
Mühe gegeben hätte. Denn was ſagt dieſer ſogenannte 
praktiſche Politiker? Er erklärt, die Staatswiſſenſchaft ſei 
eben heutzutage weiter nichts als eine Wiſſenſchaft und keine 
Kunſt mehr, obſchon, wie uns bedünken will, eine Kunſt 
dazu gehört, ſie zu begreifen, aber durchaus keine Kunſt, 
darüber mit wenigen Worten keck abzuſprechen. Dieſes thut 
nun Herr Rodbertus recht frank und frei. Sonſt hat er 
aber alle ſeine früheren Vorurtheile gänzlich abgeſtreift. Er 
macht ſich nichts mehr aus Deſterreich Hin vielmehr mit dem 
italieniſchen Bündniß ganz einverſtanden. Leider find mit 
dieſen Vorurtheilen ihm auch einige gute Eigenſchaften abhan- 
den gekommen. Von Liberalismus iſt an ihm nichts mehr 
zu bemerken und er hat ſich in einen reinen Anbeter des 
goldenen Kalbes der Macht verwandelt. Is, er ſcheint nicht 
abgeneigt, das Recht für einen weſenloſen Schatten zu 
erklären. 

Darum verlangt er auch, gerade wie dies die Kreuzzeitung 
und die Norddeutſche Allgemeine täglich thun, das demnächſt 
zuſammentretende Abgeordnetenhaus ſolle dem Miniſterium 
Bismark ohne Weiteres ſo viel Geld bewilligen, als dieſes 
nur immer fordere. Ja, er hat ſich ſogar „geradezu 
entſetzt über das Geſchrei nach Wiederwahl und 
Anerkennung der beſtrittenen Rechte.“ Das finden 
wir ſehr natürlich. Er iſt nicht unter Denen, die wieder⸗ 
ewählt werden ſollen und müßte ſich dann abermals den 
ihm ſo widerwärtig gewordenen Wiſſenſchaften in die Arme 
werfen. Welch' eine trübe Ausſicht für den armen Mann! 
— Das Wort: Wiederherſtellung des Geldbewilligungsrechtes 
der Volksvertretung muß ihm aber gar ein Greuel ſein. 
Denn das Recht iſt der Todfeind der willkürlichen Macht, 
deren Fetiſchanbeter Herr Rodbertus neuerdings geworden iſt. 

Uebrigens fehlt es ihm nicht an ſtarken Ausdrücken. 
Unſittlichkeit und Wahnſinn werden auf feine Gegner häufig 
angewendet, denn wo der Gedanke fehlt, da ftellt ſich ſchnell 
ein Schimpfwort ein. e 

Doch genug von dieſem Manne, den jeder freiſinnige 
Bürger ſchon Iargfi erkannt hat. Wir würden uns wahrlich 
nicht mit den Erzeugniſſen ſeiner Hypochondrie beſchäftigt 
haben, wenn nicht das Triumphgeſchrei der Gegner über die · 
fen „neuen Faug“ gar fo groß geworden wäre. Es paſſirt 
den Herren eine ſolche Freude gar ſo ſelten, daß man ſie 


Hierzu eine Beilage. 


Beilage zu Nr. 26. der „Verfaſſung“ vom 30. Juni 1866. 


i önnen kann. Dem preußiſchen Volke werden 
195 lem Redewendungen nicht imponiren. Es 
gedenkt des Spruches: Recht verloren, Ehr' verloren, 
verloren, Alles verloren. ; 
bre iſt für die Regierung nichts leichter, als ſich mit dem 
Volke zu verſtändigen. Sie hat nur nöthig, wie kürzlich der 


Für das mit dem 1. Juli beginnende neue Quartal ſei zum 
Abonnement beſtens empfohlen die 


Volks - Zeitung. 


Organ für Jedermann aus dem Volke. 
is vierteljährlich bei allen preuß. Poſtanſtalten 25 Sgr., bei 
2 5 andern deutſchen 1 1 Een 
ie Volks- Zeitung, ſeit jetzt 17 Jahren die unerſchrocken 
Geraer ie daß Recht des Volkes und die Freiheit 
und Einheit des deutſchen Vaterlandes, bringt täglich 
in 
und in gedrängter, allgemein verſtändlicher Form. Von 
En ir Theilen des Kriegsſchauplaßes wird fie von 
bewährten Korrespondenten regelmäßige Orginalberichte 
bringen, welche, die auf telegraphiſchem Wege eingelaufenen Nach⸗ 
richten ergänzend und vervollſtändigend, unſeren, Leſern au ges 
fete u, en rar Dans 
ittel« ä wird, . 0 
e ene Berichte über die Berliner Fonds- und die 


dung von . at 
ben An eren auswärtigen Leſern auch Montags die neueſten Nach⸗ 


ch 
Die weite Verbreitung der men aer 9. durch ganz Deutſch⸗ 
rt befonders geeignet, 


i kaunt trefflichen Leitartikeln eine Beleuchtung der 
all ee außerdem alle politiſchen Nachrichten 


Stadtverordnete v. Unruh ſo richtig ſagte, die Proklamation 
an das preußiſche Volk zu wiederholen, welche der General 
v. Beyer an die Kurheſſen gerichtet hat. Ja, ſogar drei 
Worte aus dieſer Proklamation würden genügen, das ganze 
Volk um den Thron zu ſchaaren. Dieſe Worte lauten! 
Wiederherſtellung der Verfaſſung. 


Für das mit dem 1. Juli beginnende neue Quartal ſei zum 
Abonnement beſtens empfohlen das 


Sonntags⸗Blatt 


für Jedermann aus dem Volke. 


Begründet von Otto Ruppius. 
Herausgegeben von Friedrich Spielhagen. 
Erſcheint jeden Sonntag in einem Bogen gr. Quart in ele⸗ 
anteſter Ausſtattung. Preis vierteljährlich bei allen Buchhand- 
ungen und Poſtämtern 9 Sgr. 
Der Inhalt des Sonntags⸗Blattes beſteht in: 

1) Originale Novellen der bewährteſten Autoren, wie 
Friedrich Spielhagen, Carl Heigel, Adolf Stern, 
Friedrich Friedrich, Alfred Meißner, Maria von 
Roskowska u. A. 
Einem fortlaufenden Album von Originalgedichten 
oder muſtergültigen Ueberſetzungen fremder Poeſien. 
Schilderungen aus der Zeit, die als Commentare zur 
Zeitgeſchichte willkommen ſein werden. 
Literariſchen Beſprechungen der vorzüglicheren Er- 
ſcheinungen der deutſchen Litteratur. 

Wiſſeuſchaft für's Leben, populäre Abhandlungen aus 
allen Gebieten des Wiſſens, von den namhafteſten Autoren 
Loſe Blätter, einer Blüthenleſe von kleineren anregenden 
Notizen und Leſefrüchten von Nah und Fern, aus Vergangen⸗ 
beit und Gegenwart. 
Dieſer vielſeitige, theils unterhaltende, theils belehrende Inhalt 
macht das Sonntags Blatt zu einer überall willkommenen Er⸗ 
änzung zu den politifchen Zeitungen und ermöglicht der niedriege 

reis von vierteljährlich nur 9 Sgr. Jedermann, ſelbſt dem 
weniger bemittelten, das Abonnement darauf, wozu es hiermet 
beſtens empfohlen ſein möge. 


—. Die Verlagohandlung von Franz Duncker in Berlin. 


Preußiſch⸗Litkauiſche Zeitung 


(Redakteur: B. Stein), 

wird auch in dem mit dem 1. Juli c. beginnenden neuen Quar⸗ 
tal in unveränderter Haltung als ein Organ der demokratiſchen Partei 
täglich mit Ausnahme der Tage nach den Sonn. und Feſttagen 
erſcheinen. Auch unter den gegenwärtigen ſchwierigen Verhäftniſſen 
wird unſere Zeitung fortfahren, die Principien der Demokratie 
nach allen Richtungen hin zu vertreten und alle erheblichen Tages⸗ 
fragen in Leitartikeln und Original -Correſpondenzen in biejem 

i eſprechen. 
Siege achten, namentlich ſolche von dem jeweiligen 
Kriegefchaupfage, werden wir ſtets telegraphiſch fo ſchnell als alle 
anderen Zeitungen und die Berichte über die Sitzungen des im 
nächſten Monate jedenfalls zuſammentretenden Landtages in mög 
lichſter a nets am Tage darauf bringen. : . 

Unſere Zeitung ift das in Littauen und Maſuren bei Weitem 
verbreitetfle Blatt und eignet ſich deshalb ganz beſonders zu An⸗ 
noncen, die in ihr den größten Leſerkreis finden. 9 . 

Man abonnirt auf die Zeitung bei allen Poſtämtern mit 
1 Thlr. 15 Sgr. vierteljährlich. 

Gumbinnen, im Juni 1866. 

Die Verleger: 


Fr. Krauseneck & Sohn. 


CCC ĩͤâv ͤ v 
Von der Brochüre: 
1 Die gewählte 
N preussische Volksvertretung 
in der eu leikon 1866 


Rückblick auf die geſammtthätigſieit derfelsen in der 
jetzt geſchloſſenen Legislaturperiode. 
Von Dr. Guſtav Lewinſtein. 

3 Bog. 8. Preis 4 Sgr. 
auf welche wir in einer früheren Nummer unſere Leſer 
aufmerkſam gemacht haben als beſonders geeignet zur 
Vertheilung in den Wahlkreiſen, liefert die Verlags. 
buchhandlung von Franz Duncker in Berlin gegen 
Baareinſendung von 

1 Thlr. 12 Exemplare. 

2 „ 5 „ 

5 „ 100 „ 

Die Einfendung des Geldes kann durch Poſtanwei⸗ 

ſung mit einfacher Bezugnahme auf das unkenſtehende 
Datum dieſer Mittheilung erfolgen. 


a Berlin, den 7. Juni 1866. 
. 


ge Erneuerungen der Abonnements reſp. neue Beſtellungen auf die m ER 
: & 3. Quartal1866. 


9 täglich zweimal erſcheinende Seren, © 


Beinen f 5 l 5 i 
NMheiniſche Zeitung 


en an. 

8588 wolle man möglichſt frühzeitig vor Ende dieſes Monats bei 
der nächſten Poſt-Anſtalt machen, damit in dem regelmäßigen Empfange der Zeitung keine Unterbrechung 
eintrete. (Die Abonnentenzahl der Rheiniſchen Zeitung iſt in den beiden erſten Quartalen dieſes Jahres 
um 50 Proz. geſtiegen.) 


5 3 TEEN wie die edle Prov.⸗Correſp. es androht, der Fall einträte, das Blätter 
Mit dem 1. Juli e. beginnt ein neues Abonnement auf unterdrückt würden, die ſich nicht mit Begeifterung für den Krieg aus 
den in Guben wöchentlich zweimal erſcheinenden ſprächen. Das könnten wir nicht! Das Gegentheil dürften wir 
f. tt! nicht, alſo würden wir, um unſer Blatt zu erhalten, nur Thate 

„ Dr ri Ba 1 und unſern Leſern überlaſſen müſſen, ſich unſere 

8 BÄREN R a edanke i ii i 2 

und 11 0 der iertefjährliche Abonnementspreis bei allen ten, lin 5 Ae a be ee 
i Poſtanſtalten 9% Sgr. 81 Inhalt: Leitarti ten! Brauchen wir uns dieſer Vorſicht wegen zu rechtfertigen? 
, Durch reichhaltigen, ſowie gediegenen Inhalt: Leitartikel, Nein! und abermals nein! denn wir können nicht anders. Unſer 
überfichtliche Darftelung der wichtigften Ereigniſſe, Rechts⸗ Schweigen aber würde auch nichts ſchaden. Im Alterthum Ai 
pflege, Handel, Gewerbe, Landwirthſchaft, Wiſſenſchaft und ſterte ein Rohrſtengel in die Welt, daß der König Midas Eſels⸗ 
Ani A und andere Notizen, Gemeinnſſtziges, Unglücks⸗ ohren habe, und im erwähnten Falle würde die Stimme jedes 
Ki ee 20, ꝛc. werden wir unfern Leſern Rechnung Einzelnen im Volke es nicht flüftern, ſondern auch ohne uns in 
Wenngleich die vielfachen Maßregelungen den, dortſchrit a Schreien, daß es den Krieg nicht will! Alſo wir dürfen 
an unterdrücen vermocht geln, fe chu ihm gehe doch ene . Die Redattion bfeibt dem Biäherigen diedoltur John Reiten. 
rege Theilnahme und Unterftügung feiner aer een bach und ſchließen wir die Ankündigung unſeres Blattes mit der 


Bitte an alle Demokraten, an alle freiſinnigen Männer, der guten 
wahrhaft noth, ſoll ferner er an der Seite ſeiner Kollegen Sache wegen unſer Blatt nicht al oh 15 balten, bunden es 


der guten Sache opferwillig dienen! 1 A 5 
er prese 7 die Anſchaffung unſeres Blattes auch fo iel als möglich im Volke zu verbreiten. 


Inſerate, die Zeile 3 Sgr., finden in ganz Deutſchland die 
weiteſte Verbreitung. 
Die Herausgeber: 
Büttler-Marienhöhe. Th. Käswurm-Puspern. 


Die Danziger Beitun 


erſcheint täglich zweimal und wird mit den hier Mittags und 
Abends abgehenden Zügen und Poſten verſandt. Der 
Abonnementspreis iſt wie bisher für Hieſige 1 Thlr. 15 Sgr., 
für Auswärtige (incl. Steuer und Poftproviflon) 1 Thlr. 
20 Sgr. 2 2 

Ueber die neueſten Ereigniſſe vom Kriegsſchau⸗ 
platz ꝛc. werden wir täglich durch telegraphiſche Depeſchen 
Bund Originalkorreſpondenzen das Wichtigſte ſofort mittheilen. 
Sehr wichtige Nachrichten werden außerdem durch Extra- 
Beer mitgetheilt, Deren Verſendung auch nach der Provinz 
erfolgt. 

Politiſche und volkswirthſchaftliche Leitartikel, Original⸗ 
Korreſpondenzen, Provinzial⸗ und Local⸗ Nachrichten, tägliche 
Depeſchen von der Berliner Börſe und über alle wichtigen 
politiſchen Ereigniſſe; Feuilleton von den beliebten Schrift ⸗ 
ſtellern Mar Ring, Solitaire dc. 

Alle Poſtanſtalten nehmen Beſtellungen an und bitten wir 
um rechtzeitige Aufgabe derſelben, damit in der regelmäßigen 
Zuſendung keine Unterbrechung geſchieht. 

Inſerate finden durch die Danziger Zeitung die zweck. 
mäßigfte und weitefte Verbreitung in Oſt⸗ und Weſtpreußen 
und den angrenzenden Provinzen. 

Danzig, im Juni 1866. 

Die Verlagshandlung. 
(A. W. Kafemann.) 


dem weniger Bemittelten möglich, und da es in letzterer Zeit 
Bedürfniß geworden, den liberalen Organen eine immer größere 
Verbreitung zu verſchaffen, um dadurch die Intereſſen des 
Vaterlandes zu fördern, ſo ſchließe ſich Keiner aus, dem 
Leſerkreiſe unſeres auf alle nur mögliche Weiſe verfolgten 
Blattes anzugehören und damit die gute Sache zu fördern. 
Wir erſuchen beſonders auch unſere ſeitherigen Freunde, ihr 
Abonnement baldigſt erneuern zu wollen, damit in der Zuſen⸗ 
dung keine Unterbrechung ſtattfinde. 
Guben, im Juni 1866. 
Die Expedition des „Fortſchritts.“ 


Auch im nächſten Vierteljahre wird der 


„Bürger⸗ und Bauernfreund“ 


in alter Art und für denſelben Preis von 4 Sgr. 6 Pf. für das 
Viertellahr erſcheinen gedruckt bei Fr. Krauſeneck u. Sohn 
in Gumbinnen und kann auf jeder Poſtſtation für dieſe geringe 
Summe beſtellt werden. 

Wie die Zeiten überhaupt ſchwer ſind (wer die Schuld daran 
trägt, darüber bat ſich der Bürger⸗ und Bauernfreund oft ausge⸗ 
ſprochen), find fie auch für unſer Blatt beſonders ſchwer, und ha: 
es oft als — weißes Blatt erſcheinen müſſen. Das follte uns 
aber für das neue Vierteljahr gerade neue Leſer zuführen, wie denn 
auch zum Schluß des Vierteljahrs dieſelben fehr ſtark zugenommen 
haben. 

Der Bürger⸗ und Bauernfreund wird natürlich fortfahren, in 
volksthümlichſter Sprache nichts als die Wahrheit zu 
bringen, ein demokratiſches Blatt bleiben. Wo er ſeine An⸗ 
ſichten nicht aussprechen darf. wird er die betreffenden That'achen brin⸗ 
gen und — ſchweigen. Unter ſolchen Fällen, wo wir ſchweigen wer⸗ 
den, wir halten es für nöthig das auszuſprechen, rechnen wir, wenn, 


. ˙˙A!äeß2!.. — — — 
Druck und Verlag von Franz Duncker in Berlin. — Verantwortlicher Redakteur und Herausgeber: Dr. G. Lewiuſtein in Berlin. 


